


In einem Labor der Pariser Universität wird die grausam zugerichtete Leiche des
Wissenschaftlers Dr. Frost gefunden. An der Wand eine blutige Botschaft, die den
Verdacht auf militante Umweltschützer lenkt. Am selben Tag findet der Schriftsteller
Ethan Harris die Leiche seiner Frau. Sylvie hat sich das Leben genommen. Als wenig
später die Polizei vor Harris’ Tür steht und ihm merkwürdige Fragen zu einem gewissen
Dr. Frost stellt, wird Ethan skeptisch. Was hat der Tod seiner Frau mit dem
Wissenschaftler und was hat der Agrarkonzern Edenvalley, für den Frost vor Kurzem noch
gearbeitet hat, mit der Sache zu tun? Die gefährliche Suche nach der Wahrheit führt über
Genf und Norwegen nach Uganda, wo sich langsam eine unheimliche Krankheit ausbreitet
…
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Erster Teil



1
30. August
Johannesburg

Das Klima in Johannesburg ist sonnig und zumeist trocken. Die Temperaturen sind
gewöhnlich sehr mild, und jetzt, im Winter, erreicht das Thermometer tagsüber oft
angenehme zwanzig Grad.

Ein strahlend blauer Himmel wölbt sich über den Vororten, in die die meisten
Unternehmen vor der explodierenden Kriminalität im Zentrum der Stadt geflohen sind.

Isaak Mthethwa kennt noch die Zeit, in der Schwarze wie er nicht ins Stadtzentrum
durften. Jetzt darf er, aber jetzt fürchtet er sich davor. Viel zu gefährlich. Und er hängt an
seinem Leben. Auch wenn all die Leute, die er seit vier Tagen von den Hotels zum
Konferenzzentrum fährt, bestimmt nicht sein Leben leben wollten. Der Reverend sagt
jeden Sonntag: Ihr dürft nicht aufgeben. Das hilft ein bisschen. Isaak Mthethwa biegt in
die Einfahrt des Park Hyatt Regency im Stadtteil Gauteng ein. Das letzte Taxi fährt
gerade los, und er nimmt seinen Platz ein. Er kommt noch nicht mal dazu, den Motor
abzustellen, denn die nächsten Kunden winken schon. Zwei Männer und eine Frau. Weiße.
Wie fast alle, die er in den letzten Tagen gefahren hat. Isaak springt hinaus, reißt die
Türen auf. Ohne ihn eines Blickes zu würdigen, steigen sie ein. Der ältere der beiden
Männer setzt sich nach vorn.

»Ubuntu Village«, sagt er mit einem seltsamen Akzent und legt eine Aktenmappe aus
Leder auf seine Knie. Sein Haar ist lockig und grau. Er hat es mit Pomade nach hinten
frisiert. Sein Blick ist streng, wie der von einem Stammesführer, vor dem die
Untergebenen sich fürchten, weil er harte Strafen verhängt.

»Yes«, erwidert Isaak Mthethwa. Er wartet, bis sich der Mann und die Frau auf der
Rückbank angeschnallt haben, legt den Gang ein und fährt auf die Jan Smuts Avenue.
Viermal ist er heute schon nach Ubuntu Village gefahren, hat Konferenzteilnehmer zu
Workshops gebracht, abgeholt, wieder in ihre Hotels gefahren oder hinaus zum
Flughafen. Europäer, Asiaten und auch ein paar Afrikaner. Ganz ohne Scherereien ist das
alles abgelaufen. Gott sei Dank! Letzte Woche noch haben ihm die Leute von Fly-Taxi
eine Kugel durch die Scheibe geschossen. Er hat Glück gehabt, dass er sich gerade
gebückt hat, weil ihm ein Kugelschreiber runtergefallen war. Als das Glas barst, hat Isaak
nur noch Gas gegeben. Seitdem hat er sich nicht mehr in ihrem Revier sehen lassen. Doch
jetzt können sie ihm nichts anhaben. Kein Taxikrieg mehr. Überall Polizei.
Sicherheitskräfte. Und er ist einer der achthundert Fahrer, die vom Gauteng Taxi Council
ausgewählt wurden. Weil er gut fährt und gut Englisch spricht. UN-Weltgipfel müsste das
ganze Jahr lang sein.

Rot. Er ertappt sich dabei, dass er die Frau auf der Rückbank betrachtet. Sie trägt ihr
langes, dunkles Haar offen. Auf Plakaten für Shampoos haben die Frauen solches Haar. Er
stellt sich vor, wie es wehen würde, wenn er jetzt die Klimaanlage und den Ventilator voll
aufdrehen würde. Wie ein seidiger Schleier. Er denkt kurz an Charlene, doch dann
verdrängt er die Erinnerung. Es war besser so. Am Ende war sie nur noch ein Skelett.



Der Mann neben der Frau, im weißen Hemd mit aufgekrempelten Ärmeln und Schlips,
hat sein Haar kurz rasiert, wie ein Soldat. Seine Haut ist besonders hell und von
Sommersprossen übersät. Ständig wischt er sich mit einem Taschentuch den Schweiß ab,
betrachtet es, faltet es zusammen und steckt es wieder in die Hosentasche, um es gleich
wieder herauszuholen. Als ob er prüfen muss, ob Afrika ihn schon beschmutzt hat! Grün.

»... in sechs Jahren wollen wir auf dem afrikanischen Kontinent fest im Sattel sitzen.
Das lässt sich der Konzern mehrere hundert Millionen kosten.«

Isaak horcht auf. Hundert Millionen, hat die Frau gesagt.
»Allerdings muss, was die Akzeptanz von GVO angeht, in Afrika unbedingt noch der

Boden bereitet werden.«
Isaak sieht nur kurz in den Rückspiegel, sie darf nicht merken, dass er sie anstarrt. GVO

hat er noch nie gehört.
Pomadenhaar dreht sich nach hinten. »Keine Sorge, ich treffe heute nach dem NGO-

Meeting den UN-Generalsekretär ...«
Wieder dieser seltsame Akzent, Isaak kann ihn nicht einordnen. »Wenn wir ihn ins Boot

holen, kriegen wir die anderen Afrikaner auch – und die Europäer verehren ihn sowieso.«
»Die Europäer!« Der mit dem Taschentuch macht eine abwertende Geste.
»Nun, Ted«, schaltet sich die Frau wieder ein, »wir dürfen die öffentliche Meinung nicht

unterschätzen, wie übrigens Bob immer betont. Deshalb will er unseren Konzern offiziell
nicht unterstützen, sondern ...«

»Don’t forget Africa!«, fällt ihr dieser Ted ins Wort. »Ja, ja, ich weiß: Kampf gegen Aids,
Tuberkulose, Malaria.«

Isaak ist fasziniert von der Arroganz dieser Menschen. Für sie sind es nur Wörter, für
ihn sind es so viele Tote. Die Rücklichter des Mercedes leuchten auf, und er muss heftig
auf die Bremse treten. Er murmelt »Sorry«, doch keiner der Fahrgäste nimmt von seinem
unsanften Manöver Notiz.

Pomadenhaar dreht sich wieder nach hinten und sagt: »Bob hat gemeint, er könnte
sich von dem Geld eine Fahrt in einem Heißluftballon rund um die Welt leisten, aber
leider hat er Höhenangst.«

Die Frau lächelt und erwidert: »In dem Gespräch mit dem Generalsekretär solltest du
betonen, dass wir selbstverständlich auf die Lizenzgebühren verzichten. Zunächst. Das
hat sich schon immer ausgezahlt.«

Auf der Nebenfahrbahn beschleunigt ein LKW, und Isaak versteht nicht, was die Frau
darauf erwidert, doch er schnappt noch einen Blick von ihr im Rückspiegel auf, bevor sie
sich zum Fenster dreht und hinaussieht.

»Warum ist James eigentlich nicht mitgekommen?«, fragt Ted.
»Er ist auf seiner Ranch geblieben und heizt lieber den Grill auf der Terrasse an«,

antwortet sie.
»Und betrachtet ehrfürchtig seinen Namensvetter James Stewart auf den düsteren

Schinken in seinen Gemächern!«
Alle lachen. Diesen James nehmen sie wohl nicht ernst, denkt Isaak.
»Kommst du morgen mit zur Safari, Ted?«, fragt sie dann.
Taschentuch-Ted schüttelt den Kopf. »Safari? Tiere fotografieren?« Er lacht verächtlich.



»Vor zehn Jahren hab ich Löwen gejagt ... Haben Sie schon mal Löwen gejagt?«
Pomadenkopf nickt. »Aber sicher! Als du noch in die Windeln gemacht hast. Da hab ich

alles gejagt. Elefanten, Antilopen, Gnus, Löwen.« Er seufzt. »Das waren noch andere
Zeiten.«

»Es werden wieder andere Zeiten kommen«, sagt sie leise und sieht zum Fenster
hinaus.

Empire Road, beinahe hätte er die Kreuzung verpasst. Langsam wird er wütend, mag
es nicht, wie sie über ihn und die Menschen und den ganzen Kontinent reden.

»Wir sollten dafür sorgen, dass wir das DRMA-Projekt vor den nächsten Wahlen unter
Dach und Fach bringen«, meint Taschentuch-Ted und fährt sich wieder über die Stirn.

»Keine Angst, wir haben einen guten Mann in Afrika, nicht wahr?« Sie lächelt
Pomadenkopf zu.

»Den besten«, erwidert der.
»Du kriegst auch genug Geld«, brummt Ted.
Pomadenkopf lächelt dünn. »Du kannst es ja selbst versuchen.«
»Wir sind überzeugt, dass du der Beste für diesen Job bist«, beschwichtigt sie.
Wieder schweigen sie. Isaak grübelt, was sie wohl gemeint haben, worüber sie

überhaupt geredet haben, und wechselt die Spur.
»Denkt ihr auch manchmal daran, dass hier die Wiege der Menschheit stand?«, fragt

sie plötzlich und sieht wieder gedankenversunken zum Fenster hinaus.
Isaak rätselt weiter, doch da tauchen schon die bunten Flaggen von Ubuntu Village auf.

Er hält an, steigt aus und eilt zur hinteren Tür, reißt sie auf. Da sieht er ihr direkt in die
Augen. Plötzlich kann er sich nicht mehr zurückhalten, er muss es tun, er kann nicht
anders: »Ich bitte Sie im Namen Afrikas: Trampeln Sie nicht auf unserer Seele herum.«

Sie starrt ihn an, bis er es nicht mehr erträgt und den Blick senkt.
Er sieht nur noch ihre Beine mit den Nylonstrümpfen, die sich ohne Eile über die

Türschwelle schwingen. Ihr Parfum ist das Letzte, das er von ihr wahrnimmt, dann
flüchtet er hinters Steuer.

Zwei Asiaten heben die Hand. Er fährt vor, steigt aus, reißt die Türen auf. Als er den
Gang einlegt, wirft er noch einen Blick zurück, doch sie ist schon längst unter den bunten
Fahnen in der Menge verschwunden.

Fast zehn Stunden und unzählige Fahrten später steuert Isaak Mthethwa den Wagen mit
einer Hand, lässt ihn langsam in Richtung Zentrale rollen. Es ist längst dunkel, und er ist
müde. Sehr müde. Der Morgen liegt eine Ewigkeit zurück, aber er spürt immer noch ihren
Blick, der sich in seine Augen bohrt. Er hätte es nicht sagen sollen. Es steht ihm ja gar
nicht zu. Außerdem hat er ja gar nicht verstanden, worüber sie gesprochen haben. Es war
nur so ein Gefühl ... Er muss nach Hause, etwas essen, vielleicht hat Miriam von nebenan
etwas gekocht und ihm ein bisschen aufgehoben.

Er nimmt den dunklen Wagen, der sich langsam auf seine Höhe schiebt, zu spät wahr,
genauso wie das heruntergelassene Fenster und den kurzen Lichtreflex auf Metall. Nein,
das sind nicht die von Fly-Taxi!, denkt er noch, dann ist da nur noch der Knall, das
Splittern von Glas und die Explosion in seinem Kopf.



Sechs Jahre später
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Samstag, 22. März
Paris

Messerscharf schneiden die gläsernen Kanten des Turms der Université Pierre et Marie
Curie in den nächtlichen Himmel. Trotz des plötzlich kalten und feuchten Windes streifen
auch jetzt noch, um halb zwölf, Touristen am Rande des Quartier Latin umher, begierig
jede Minute ihres Wochenendtrips ausnutzend. Drei Ehepaare, alle in den Vierzigern und
alle aus einem kleinen Ort in Belgien kommend, haben eine Pension in der Nähe gebucht
und wollen das Zubettgehen so lange wie möglich aufschieben, und so schlendern sie ein
wenig fröstelnd und unschlüssig, in welcher Bar sie sich die nötige Bettschwere antrinken
könnten, an der Métrostation Jussieu vorüber. Den Campus Jussieu mit dem Hochhaus, in
dem sich das Mondlicht spiegelt, beachten sie nicht, auch nicht die vier Studenten, die nur
ein paar Meter vom Fuß des Turms entfernt rauchen und darüber diskutieren, in welchen
Club sie gleich fahren sollen. Niemand, weder die Studenten noch die belgischen
Touristen, verschwendet einen Blick auf die um das Hochhaus gruppierten flachen
Gebäude, in denen sich die Abteilungen und Labors für Zellbiologie, Ernährung und
Immunologie befinden.

Im rechten Flügel, hinter der Tür mit der Nummer 1378, liegt der Raum von Professor
Jérôme Frost, dem Leiter des Teams EA 21679. Helles Neonlicht leuchtet beinahe
schattenlos das gesamte Labor aus. Professor Jérôme Frost, über eins neunzig groß,
gertenschlank, fast mager, mit langen Gliedmaßen, lockigen blonden Haaren und trotz
seiner erst neununddreißig Jahre bereits mit dem gebeugten Rücken eines alten
Forschers, starrt auf die beiden in ihrem Käfig taumelnden weißen Ratten und streicht
sich zum wiederholten Mal über die Wangen seines langen, glatt rasierten Gesichts, als
hätte er einen Bart. Auf seiner hohen, fast senkrecht aufsteigenden Stirn, in die sich zwei
große Locken kringeln, vertiefen sich die Längsfalten, wie immer, wenn er sich mit einem
Problem herumschlägt. Nicolas Gombert, zwölf Jahre jünger, mindestens einen Kopf
kleiner als Frost, dunkelhaarig, durchtrainiert vom regelmäßigen Besuch im Fitnessstudio,
steht neben ihm, die Hände in den Taschen seines weißen Kittels. Auch er beobachtet die
Ratten, die von Minute zu Minute orientierungsloser und schwächer werden.

»Nicolas, holen Sie meine Kamera, schnell«, sagt Frost, trotz des »schnell« nüchtern
und ohne den Blick von den Ratten zu nehmen. Nicolas ist mit zwei Schritten an der Tür
zum Nebenraum des Labors. Professor Frost ist ein strenger Arbeitgeber, der ihm oft auf
die Nerven geht, aber Nicolas braucht dringend Geld, sein Leben ist teuer, und die Stelle
als medizinisch-technischer Assistent sichert ihm die Miete für sein winziges, aber cooles
Appartement unweit der Sorbonne. Die Kamera liegt im Regal hinter der Tür. Nicolas gibt
ihr einen Schubs, sodass sie ins Schloss fällt. Er schnappt sich die Kamera und will gerade
die Hand zum Türknauf ausstrecken, als er nebenan einen lauten Knall hört, als würde
jemand die Eingangstür eintreten.

Schon will Nicolas zurück ins Labor, als er noch einen Schlag hört. Er weicht zurück. Er
war noch nie mutig. Und ganz sicher wird er es jetzt auch nicht sein und Professor Frost



beistehen. Nicolas drängt sich hinter die Tür. Jetzt hört er, wie etwas zu Boden poltert,
dann folgen Schläge, es klirrt und scheppert. Die Käfige! Geh rein! Du musst ihm helfen,
schreit sein Gewissen, doch Nicolas steht nur da, stocksteif, unfähig, sich zu bewegen.
Jetzt ein Winseln und Ächzen, Schuhe scharren über den Boden, und endlich – urplötzlich
– Stille. Nur das Brummen der Neonröhre über ihm. Nicolas starrt zur Tür. Alles Mögliche
schießt ihm durch den Kopf. Junkies, die Drogen in den Labors vermuten, Vandalen, die
nur zerstören wollen, Studenten, die durchs Examen gerasselt sind, Tierschützer ...
Nicolas hält die Luft an, während seine Augen den Raum nach einem Versteck absuchen.
Neben sich entdeckt er die Tischplatte und den ausrangierten Bürostuhl, auf der linken
Seite der Tür ist das Waschbecken, vor ihm das Regal mit den Medikamenten und den
Schubladen mit den Injektionsspritzen und Skalpellen, den Gläsern und Behältern mit
Futtermitteln. Und direkt neben ihm die Tür zum Labor. Einen eigenen Ausgang auf den
Flur hinaus hat dieser Raum nicht. Er denkt daran, ein Skalpell aus der Schublade zu
holen, doch das würde Geräusche machen. Also tastet er zum Schalter neben der Tür und
macht das Licht aus. Jetzt ist es dunkel bis auf den hellen Streifen unter der Tür und dem
fahlen Licht, das durch ein schmales Fenster ganz oben in der Wand von draußen
hereinfällt. Er lauscht. Seltsame Geräusche dringen zu ihm. Ein Bohrer? Dann ein schrill
aufheulender Motor, dann kratzt Metall über Holz, dann knirscht es, schließlich ein
Schmatzen und Klatschen, als würde jemand mit einem nassen Lappen über den Boden
wischen. Er merkt, wie er zittert, wie ihm schwindlig wird vor Angst. Er gibt sich einen
Ruck, kriecht unter die Schreibtischplatte und zieht lautlos den Bürostuhl zu sich heran. Er
kauert sich zusammen, bis seine Stirn den Fußboden berührt. Rollt sich ein wie ein Igel.
So hat er sich als Kind auch immer versteckt. Wenn er keinen sieht, sieht man ihn auch
nicht. Was für ein Unsinn! Aber in diesem Moment ist er sein einziger Trost. Dann – ein
metallisches Klirren. Ein Messer, das auf den Fliesenboden fällt?

Jean-Marie wollte heute Nacht kommen! Sein Handy ist in der Innentasche seines
Jacketts, und das hängt im Labor im Wandschrank. Jean-Marie wird anrufen, dann werden
sie wissen, dass sich noch jemand im Labor versteckt. Übelkeit steigt in ihm hoch. Nicht
jetzt! Als die Tür aufgestoßen wird, kneift er die Augen zu. Ein Streifen Licht fällt auf den
Boden, und jemand tritt in den Raum. Nicolas sieht zwischen den Wimpern den unteren
Teil von zwei Beinen, die in einem weißen Schutzanzug stecken, und Schuhe, über die
eine Plastikhaube gezogen ist. Das Neonlicht springt an. Nicolas hört auf zu atmen. Über
das Weiß der Hosenbeine laufen rote Rinnsale, der Plastiküberzug der Schuhe ist
dunkelrot verschmiert. Das ist Blut. Das muss Blut sein. Nicht mehr denken, du bist nicht
da, du existierst nicht. Die Streben des Metallfußes drücken in seinen Unterschenkel,
Nicolas fängt an zu zittern. Gleich wird ihn der Bürostuhl verraten, das Zittern wird immer
heftiger, er kann es nicht kontrollieren, gleich – doch in diesem Moment geht das Licht
aus, die Füße machen kehrt, und die Tür fällt ins Schloss.



3
London

»Ethan, wir sind auf dem besten Weg! Die Vorbestellungen laufen fantastisch, und dann
auch noch die Filmoption! Ethan, diesmal schaffen wir es! He, nimm vom Biryani!«

Ethan Harris fragt sich, wann er seinen Lektor zum letzten Mal so euphorisch erlebt hat.
Noch nicht einmal bei Ethans erstem, gleich von der Kritik gelobten Buch war Leon
Woolfe so siegessicher und entspannt gewesen, obwohl sie damals auch eine Flasche
Champagner geköpft hatten. »Du warst großartig! Totenstill war es! Nicht ein einziger
Huster!«

»Na ja, ich war ziemlich nervös, und jetzt bin ich erledigt«, sagt Ethan. Früher hat er
vor Lesungen Gin Tonic getrunken, um sich aufzuputschen. Früher, als er alles leichter
genommen hat, als ihm schon 30 000 verkaufte Exemplare als Erfolg galten, als sei er
ihm zugefallen, mühelos. Nicht hart errungen, sich selbst abgetrotzt. Das Schlimmste ist,
wenn Zuhörer ihn aggressiv angehen. Provokante Fragen stellen. Er mag es harmonisch,
wenn er ausnahmslos alle im Raum – und der im Londoner Southbank Center war weiß
Gott groß – in seinen Bann ziehen kann, wenn sie still sind und sich von seinen Worten
und mit seiner Stimme in eine andere Welt entführen lassen. Deshalb kommen sie doch,
oder? Nicht um ihn anzugreifen, ihn fertigzumachen.

»Weißt du, was Patty zu mir gesagt hat? Sie hat gesagt: Du hast die ganze Meute im
Saal auf dein Boot eingeladen, ihnen ordentlich was geboten, hast sie prächtig
unterhalten und dann ... dann hast du sie mit einem Schlag ... gekillt!« Leon lacht. »Ich
hab gezählt. Ganze sechs Sekunden waren sie erledigt, bevor sie wie die Verrückten
geklatscht haben.«

Ja, er hat es genossen, und gleichzeitig hat es ihn geängstigt. Die Stille verwandelte
sich in einen Abgrund, der mit jeder Sekunde tiefer und dunkler wurde, bis ihn endlich der
Applaus rettete.

Seit neun Jahren sind sie ein Team, Leon mit polierter Glatze und immer in schwarzem
Rollkragenpulli – Ethan überlegt, was Leon im Sommer trägt – und er, Ethan, mit immer
noch dichtem blondem Haar – trotz seiner zweiundvierzig –, das er gern etwas länger
wachsen lässt, auch wenn es gerade nicht Mode ist. Markenzeichen und zugleich
Erinnerung an seine Jugend in Sydney, als er die Farm seiner Eltern verlassen hat, um
etwas anderes kennenzulernen als den Busch, Rodeos und die Ängste vor Dürre und
wieder gefallenen Schafpreisen. Seine sorglosesten Jahre, so nennt er sie, als er mit
seinen Kumpels im VW-Bus an der Küste entlangfuhr, zum nächsten Strand, zur nächsten
Brandung, um über die Wellen zu fliegen, sich frei zu fühlen von jeglicher Verantwortung.
Zwei ewige und doch viel zu kurze Jahre lang.

Leon winkt den indischen Kellner heran. »Bringen Sie uns das da, was sie gerade an
den Nebentisch getragen haben.«

Der Kellner nickt, und Leon grinst Ethan an. »Man muss doch mal was Neues
ausprobieren, was?«

Das Abendessen in der Bombay Brasserie zum Abschluss der Buchmesse ist im Lauf der



Jahre zu einem gemeinsamen Ritual geworden.
»Pass auf, Ethan«, sagt Leon mit vollem Mund, »wir sollten gleich nach der Frankfurter

Buchmesse deine Lesereise ansetzen. Hamburg, Berlin, Leipzig, Köln, München und auf
jeden Fall noch Wien und Bern. Sylvie wird dich mal zwei Wochen entbehren müssen.«

Sylvie. Ethan tastet nach dem Handy in seiner Jacketttasche, drückt auf die grüne
Wahltaste. Er wollte ihr schon vor der Lesung sagen, dass der Saal voll ist und der Verlag
happy.

Wieder schaltet sich die Mobilbox ein. Hat sie nicht heute Notdienst? Er hat es
vergessen. In letzter Zeit hat er viel vergessen, was sie angeht, war zu sehr mit sich und
seiner Arbeit beschäftigt. Sie sollten endlich mal wieder einen langen Urlaub machen.
Amerika vielleicht? San Francisco, da wolltest du doch längst schon mal hin, Sylvie.

»Ethan?« Leons Stimme reißt ihn aus seinen Gedanken. »Alles klar?«
»Ja, natürlich.« Er ist plötzlich unendlich müde. Als hätte eine jahrelange Anspannung

endlich nachgelassen.
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Sonntag, 23. März
Paris

Irgendwann wagt Nicolas, sein Handgelenk zu drehen, sodass er auf seine Uhr mit den
Leuchtziffern sehen kann. Halb zwei. Seit fast zwei Stunden hockt er schon so da. Er hält
es nicht mehr aus. Seine Beine kribbeln, sie sind längst eingeschlafen, er würde sich nicht
wundern, wenn sie sogar abgestorben wären. Jean-Marie hat nicht angerufen. Unter
anderen Umständen wäre er stinksauer deswegen. Er lauscht. Nichts, gar nichts. Langsam
schiebt er den Stuhl weg und kriecht unter dem Tisch hervor. Mühsam richtet er sich auf.
Noch immer kommt kein Laut von nebenan. Allmählich kommt wieder Gefühl in seine
Beine, und er schleicht zur Tür, legt das Ohr an die weiße Lackschicht. Nichts. Absolute
Stille. Er schluckt, Bilder durchfluten sein Hirn, zerbrochene Reagenzgläser, umgestürzte
Regale, und Professor Frost? Das Blut fällt ihm wieder ein. Vielleicht hat er es sich ja auch
nur eingebildet, vielleicht war es doch nur rote Farbe, mit der sie irgendwas an die Wand
geschmiert haben. Eine blöde Parole oder so. Wieso hat er eigentlich so eine Angst
gehabt? Nicolas hat die Türklinke umfasst. Er zögert, doch er vernimmt keinen Laut mehr.
Jetzt. Er drückt die Klinke herunter und zieht die Tür ein Stück auf. Es ist dunkel, das Licht
ist ausgeschaltet. Die Rollos sind heruntergelassen, natürlich, das hat er selbst getan, als
sie am Abend um sechs anfingen. Durch die Ritzen zwischen den Alulamellen dringt
diffuses Licht von draußen. Er lauscht wieder. Und wenn sich jemand hier verbirgt und auf
mich wartet? Der wäre schon längst aufgesprungen. Entschlossen tastet Nicolas nach
links an die Wand neben der Tür. Er spürt den kalten Kunststoff des Schalters, ein letztes
Zögern, dann kippt er ihn nach unten. Flackernd springen die Neonröhren an. Zuerst sieht
er die umgestürzten Käfige auf dem Boden, sie sind leer, nirgendwo eine Ratte. Freiheit
allen Ratten und Mäusen! Er lacht auf, erschrickt vor seiner eigenen Stimme. Doch da ist
noch etwas. Die dunklen Seen, die Lachen auf dem sonst grauen Fußboden. Blut, ja, das
ist Blut, sein Gehirn funktioniert unendlich langsam, da war Blut auf dem Schutzanzug und
auf den Schuhen, erinnert er sich, als sei es Jahre her. Auf einmal wagt er nicht mehr,
aufzusehen, sein Blick klebt an den Blutlachen. Menschliches Blut, viel zu viel Blut für ein
paar Ratten. Wie viele Milliliter sie haben, weiß er nicht, wieso weiß ich das nicht, das
müsste ich doch wissen! Dann helfen diese Gedankenspiele nicht mehr, seine Augen
scannen den Raum und bleiben an einem Gebilde hängen. Wie viele Sekunden starren sie
darauf, ohne dass das Gehirn das, was die Augen sehen, zuordnen kann? Dann endlich ist
das Muster erkannt, und Nicolas schreit und reißt die Tür auf, rennt durch die hallenden
einsamen Flure, hinaus, vorbei am Empfang, stolpert über einen verdreht am Boden
liegenden Körper, fängt sich, will die Chipkarte in den Schlitz stecken, damit sich die
Ausgangstür öffnet. Verdammt, sie ist im Jackett, wie alles andere auch, Portemonnaie,
Schlüssel, Handy. Er muss zurück, zurück in die Hölle. Sein Körper wird steif, doch Nicolas
zwingt sich, zurück ins Labor zu laufen, dort reißt er, ohne sich noch einmal umzusehen,
den Schrank auf und sein Jackett heraus, läuft wieder zum Ausgang und stürzt durch die
sich öffnende Tür hinaus in die kalte Nacht, vorbei an den rauchenden Studenten, von



denen einer beobachtet, wie er auf der anderen Straßenseite beinahe mitten in drei
Touristenpärchen rast.

»He, gib acht!«, ruft jemand hinter ihm her.
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Mein Gott! Als Inspecteur Irène Lejeune zusammen mit David Hazan vor knapp fünfzehn
Minuten vom Commissariat Central in der Rue de la Montagne Sainte-Geneviève
losgefahren ist, hat sie noch geglaubt, nach fünfundzwanzig Dienstjahren auf alles
gefasst zu sein. Der Anführer der Putzkolonne in den Labors für Biogenetik hat ohne
Zittern in der Stimme am Telefon gemeldet, in den Räumen der Universität sei ein Mann
hingerichtet worden. Da schon hat sich Irènes Hoffnung auf einen ausnahmsweise
ruhigen Wochenenddienst zerschlagen. Auf einen – wenn auch kalten und verregneten –
Sonntagnachmittag und -abend mit Roland und den Kindern. Ein wenig Normalität. Doch
was sie jetzt sieht, übersteigt jede Vorstellung.

Zuerst sind sie fast über den Wachmann mit der durchschnittenen Kehle gefallen, dann
sind sie dem Iraker gefolgt, doch als Lejeune das Labor 1378 betreten hat, musste sie am
Türrahmen Halt suchen, weil Schwindel und heftige Übelkeit sie überfielen. Nimm dich
zusammen, oder willst du hier vor allen kotzen?

Seit Jahren ist sie an den Anblick von unterschiedlichsten Leichen in den
unterschiedlichsten Verwesungsstadien gewöhnt, sogar an ihren Geruch, auch wenn er für
sie immer noch grauenvoll ist und sie danach mindestens drei Tage lang Fleisch weder
zubereiten noch essen kann. Sie war sicher, dass sie auch diesen Anblick einfach
wegstecken könnte, aber sie hat sich geirrt. Hingerichtet. Dieser Ausdruck ist absolut
korrekt für das, was sie jetzt sieht. David stürzt auf den Flur, sie hört, wie er sich
übergibt. Sie hätte ihm einen verächtlichen Blick zuwerfen können, auch Maurice, der
Fotograf, sonst immer angriffslustig, hätte ihn ein Weichei nennen und Paul, der
Gerichtsmediziner, hätte ihn mit einem Kopfschütteln bedenken können, doch keiner von
ihnen reagiert, alle sind damit beschäftigt, nicht selbst die Kontrolle zu verlieren.

Sie reißt sich zusammen, will nicht zulassen, dass das Böse sie in die Knie zwingt,
steckt die Hände in die Taschen ihres kurzen Trenchcoats, ballt sie zu Fäusten, kämpft an
gegen die eiskalten Schauer, als sie dem Grauen ins Gesicht blickt.

Was siehst du? Sie ist die Kommissarin, sie hat diesen Fall nun zu lösen. Sie greift zur
Routine, scannt den Raum. Tu, was du gelernt hast. Los!

An die Wand links vom Fenster, vor dem die Rollos heruntergelassen sind, ist ein
menschlicher Körper festgeschraubt worden. Er ist bekleidet mit Jeans und weißem Kittel.
Metallbänder führen über Brust und Unterleib. Die Arme sind zur Seite gestreckt, ein
Gekreuzigter. Etwas in Lejeune weigert sich, auch den Rest zu betrachten. Das Entsetzen
treibt ihr kalten Schweiß aus allen Poren. Nein, so etwas hat sie noch nie gesehen.

Der Kopf fehlt. Auf dem blutigen Querschnitt durch den Hals sitzt stattdessen der Kopf
einer weißen Ratte. Aus toten roten Rattenaugen starrt ihr der Horror entgegen. Der
abscheuliche kleine Rattenkopf auf dem großen menschlichen Körper verhöhnt nicht nur
diesen einen Menschen, nein, er verhöhnt alle Menschen, die ganze menschliche Rasse!

Sie überwindet sich, tritt näher an den Toten. Der Mörder hat den Kopf der Ratte mit
ein paar Stichen auf den durchtrennten Menschenhals genäht, und zwar so, dass er auf
der Luftröhre sitzt, aber nicht die durchtrennten Muskeln, die Wirbel und die Gefäße



überdeckt. Prof. Jérôme Frost steht auf dem Namensschild an der Brusttasche des Kittels.
Lejeune wendet den Blick ab, ignoriert das schwammige Gefühl in den Knien. In den

dunklen Lachen aus getrocknetem Blut liegen geöffnete Käfige. Sie sind leer, genauso
wie die Käfige am hinteren Ende des Raums. Sie sucht den Kopf. Den Kopf von Professor
Frost, irgendwo muss er sein. Ein Räuspern lässt sie herumfahren. Der Iraker steht immer
noch da, sie hat ihn völlig vergessen.

»So haben Sie ihn gefunden?«, fragt Lejeune ihn mit betont fester Stimme. Sie hat was
gegen Iraker. Und gegen Farbige und gegen Asiaten und gegen arrogante Weiße und
gegen Jugendliche und Ungebildete ... Sie hätte längst ihren Job aufgeben sollen. Er hat
sie zum Menschenhasser gemacht.

»Ja. Das ist Professor Frost.« Unbeeindruckt betrachten seine dunklen Augen unter den
buschigen grauen Augenbrauen die grausige Inszenierung.

»Was macht Sie so sicher?«
Jetzt erst sieht er Lejeune an. »Er hat gern in der Nacht gearbeitet, wir haben hin und

wieder ein paar Worte gewechselt. Er war ein sehr ruhiger und belesener Mann.«
Lejeune ist beeindruckt vom präzisen Französisch des Irakers, dessen Namen sie sich

nicht hat merken können. Der Mann zeigt zu den Händen der Leiche. »Seine langen
Finger und der goldene Siegelring sind mir immer aufgefallen.« Er nickt, um seine
Aussage zu bestätigen. Irène Lejeune betrachtet beides. Der Ring scheint fest zu sitzen,
und die Hände sind tatsächlich außergewöhnlich schmal und schlank, genauso wie der
ganze Körper.

»Danke erst mal, wenn wir weitere Fragen haben, wenden wir uns an Sie.«
Er lächelt und deutet eine knappe Verbeugung an.
»Ach«, fragt sie noch, »welchen Beruf hatten Sie eigentlich, ich meine, früher?«
Sein Lächeln verschwindet augenblicklich. »Ingenieur.« Er dreht sich um und geht. Mein

Gott, denkt sie, ich an seiner Stelle würde dieses Land und diese Gesellschaft hassen, die
mich nicht zu würdigen weiß.

Maurice tritt neben sie und richtet seinen Fotoapparat auf die Schrankwand neben der
Leiche. In grüner Leuchtfarbe ist da aufgesprüht:

Schöne neue Welt der Genforscher

»Das wird die Ökos ganz schön Stimmen kosten«, bemerkt Lejeune trocken. Sie weiß,
dass der Kommentar völlig daneben ist, aber er hilft ihr irgendwie, die Übelkeit lässt
nach. Ökoterrorismus, das hat mir gerade noch gefehlt! Da schalten sich die von oben
ein.

Paul dreht sich zu ihr um. Er hält einen Temperaturmesser in der Hand. »Ich weiß
schon, warum ich die nie gewählt habe«, murmelt er.

Maurice lacht auf, verstummt aber sofort. David ist erschrocken zusammengefahren, er
sieht Hilfe suchend zu Lejeune.

»Hat Professor Frost hier allein gearbeitet? David?« Lejeune lässt ihren Blick weiter
durch den Raum wandern, keine Fotos, weder von Kindern noch von einer Frau. Nichts
Persönliches.



»Ganz sicher nicht. Alle Profs haben Assistenten«, sagt David mit brüchiger Stimme, er
weiß das, war selbst an der Uni. Jura. Er geht in den Nebenraum. Lejeune folgt ihm und
beobachtet, wie er mit behandschuhten Händen in einem Kalender blättert, der auf dem
Schreibtisch liegt.

»Hier steht ein Name. Nicolas Gombert«, sagt er. »Laut Kalender war er letzte Nacht
hier.«

»Sein Assistent?«
»Könnte sein. Moment. Ich habe etwas über Professor Frost.« Er liest das Display

seines Handys. »Er war neununddreißig, geboren in Lyon. Studium der Biologie und
Medizin in Paris. Ist seit drei Jahren Dozent hier an der Université Pierre et Marie Curie.
Beschäftigt sich mit«, er sieht auf und zuckt mit den Schultern, »Antibiotika- und
Lebensmittelverträglichkeit.«

»Keine Genforschung?«, vergewissert sich Lejeune.
»Na ja, das eine muss das andere nicht ausschließen.«
Lejeune erspart sich eine Frage, das muss anders geklärt werden. Sie hat von diesen

Dingen keine Ahnung. Sie weiß nur, dass Antibiotika Bakterien abtöten, keine Viren, das
hat ihr der Arzt im November erklärt, als die Kinder die Grippe nicht mehr wegbekamen
und sie auf Antibiotika bestand.

»Verheiratet?«, fragt sie weiter, während sie ins Labor zurückgeht.
»Nein, auch nicht geschieden, keine Kinder. Katholisch.« David klappt sein Handy zu

und folgt ihr. »Sollen wir zu ihm nach Hause fahren?« Er ist bleich um die Nase, und seine
Gesichtsfarbe geht ins Grünliche.

»Später. Ein Wissenschaftler ohne Privatleben hat jede Nacht und jede freie Minute mit
seinen Ratten verbracht, und was hat er davon gehabt?«, spricht Lejeune ihre Gedanken
aus. »Und was ist mit diesem Nicolas? War der am Abend da? Wann ist er weg? Okay,
David, ich will wissen, woran Professor Frost gearbeitet hat, und mit wem. Besorgen Sie
mir eine Liste seiner wissenschaftlichen Mitarbeiter, Sekretärinnen, Sie wissen schon,
welche Berührungspunkte gibt es mit der Öko- oder der Tierschutzbewegung? Ist er da
schon öfter angeeckt? Gab es Drohbriefe, anonyme Anrufe?« Lejeune spult ihr
Routineprogramm ab, ist froh über jedes einzelne ihrer fünfundzwanzig Jahre bei der
Polizei. David nickt, ohne sie anzusehen. Ihn mag sie auch nicht. Er sollte im Büro
bleiben, denkt sie manchmal, die Straße ist zu gefährlich für ihn. Was für ein Quatsch,
jeden kann es treffen. Und meist überleben die Zauderer. »Ach ja, und natürlich, wer war
gestern Abend noch hier im Gebäude. Wann hat der Wachmann seinen letzten Rundgang
gemacht.«

Als sie den ermordeten Wachmann sah, hat sie für Sekundenbruchteile gedacht, das
hätte auch Roland sein können. Bei Hewlett Packard haben sie auch schon mal
eingebrochen, seitdem Roland dort die Nachtdienste schiebt. Er kam mit einem Schlag
auf den Kopf davon. Was soll aus den Kindern werden, ist es nicht überhaupt
unverantwortlich von ihr und Roland, solche Berufe zu haben? Oder mit solchen Berufen
Kinder zu haben? Hör auf damit, konzentrier dich auf diesen Fall hier. Was siehst du? Was
fällt dir auf? Los, mach schon, streng dich an. »Es ist wirklich eine Hinrichtung. Eine
künstlerische Inszenierung, könnte man sagen.« Lejeune spricht mehr zu sich selbst. Der



Fotograf wendet sich den blutigen Fußabdrücken zu. Lejeune kennt diese Art von
unscharfen Abdrücken. Der Mörder hat einen Plastikschutz über seine Schuhe gezogen
und zusätzlich seine Sohlen präpariert, denn die Abdrücke sehen aus wie die geteilten
Hufe von Kühen, oder von Rehen, wenn sich Lejeune recht erinnert, ein bisschen größer
nur. Die Tiere befreien sich selbst.

»Sieht nach einem Einzeltäter aus.« Sie starrt auf die Spuren und zeigt dann auf eine
Stelle auf dem Boden. »Und hier hat er ihm den Kopf abgetrennt. Fragt sich nur, womit.«

Paul dreht sich um. »Ich will euch nicht den Appetit auf den nächsten Braten verderben,
und wenn ihr den mit einem normalen Fleischmesser schneidet, habt ihr wahrscheinlich
auch kein Problem damit, aber hier«, er zeigt auf den Hals der Leiche, »die Schnittkante
sieht aus, als hätte der Mörder ein elektrisches Tranchiermesser benutzt.«

»Und den Stecker dahinten hat er benutzt?« Lejeune geht in die Hocke, damit sie die
schmale Blutlinie näher betrachten kann, die sich von der Steckdose an der Wand quer
durch den Raum zu der großen Blutlache zieht. »Maurice, hast du das?« Sie richtet sich
wieder auf.

Der Fotograf nickt.
»Was ist mit Laborbuch, Computern, Laptop?« Lejeune hat nur einen PC im Raum

gesehen. »Hat er keinen Laptop benutzt?«
»Stephane ist gleich da«, ruft David vom Flur. Stephane, die Computerspezialistin,

blond, gut in Form und zwanzig Jahre jünger als Lejeune.
»Wo ist sein Kopf?«, murmelt sie.
Paul und Maurice halten einen Moment inne, als könnten sie so eine Antwort finden.
»Was hat er mit dem Kopf von Frost gemacht?« Lejeune wirft einen letzten Blick auf

den hingerichteten Professor. »Der scheußliche kleine Rattenkopf auf dem schlanken
menschlichen Körper. Eine Kreuzung von Mensch und Tier. Ein uralter Traum der
Menschen – oder Albtraum. Der Minotaurus, der Teufel mit dem Pferdehuf.« Sie erinnert
sich, gelesen zu haben, dass englische Forscher eine menschliche Eizelle mit der Zelle
einer Kuh verschmolzen haben. Angeblich haben sie das Ergebnis nach einer Weile
zerstört. Wer glaubt so etwas? Kann ein Forscher aufhören, zu forschen? Und das war
bestimmt nur ein harmloses Experiment, eins, von dem die Öffentlichkeit erfahren hat.
Die geheimen sind ganz sicher viel spektakulärer. Ob Professor Frost tatsächlich mit der
Genforschung zu tun hatte, wird sich herausstellen. Antibiotikaverträglichkeit, denkt sie
und erinnert sich an die roten Bläschen, die sie vor Jahren auf der Zunge plagten,
nachdem sie zehn Tage lang Penicillinpillen geschluckt hatte.

»Wie kam der Kerl hier rein?«, fragt sie im Vorbeigehen und wendet sich an David, der
erleichtert wirkt. »Haben Sie jemanden erreicht?«

Sein verständnisloser Blick sagt, wann hätte ich das tun sollen?
»Ich fahre, Sie telefonieren«, bestimmt sie und geht trotz ihrer Pumps schnell voraus.
»Wohin?«
»Zu diesem Nicolas. Kriegen Sie raus, wo er wohnt.«
Im Laufschritt folgt David ihr und befragt dabei sein Handy. Im Flur sind die Kollegen

von der Streife eingetroffen, das Gebäude ist abgeriegelt, die beiden Beamten von der
Spurensicherung nicken ihr zu, sie wissen, dass im Labor 1378 noch mehr Arbeit auf sie



wartet.
Lejeune bleibt vor einem Mann im dunkelblauen Anzug stehen, dessen gleichmäßig

gebräunter glatt rasierter Schädel im Licht der Deckenbeleuchtung glänzt.
»Und wer sind Sie?«
»Pierre Lautrec, Securité Parfaite.« Er wirft einen hastigen Blick in Richtung des

Wachmanns, der gerade in einen Leichensack gelegt wird. »Igor war bei mir angestellt.«
Er räuspert sich, holt Luft und fährt dann fort: »Ich habe gerade das System überprüft.
Professor Frosts Chipkarte hat um 23 Uhr 48 die Tür geöffnet.«

»Danke.« Er oder sie sind also einfach durch den Eingang nach draußen spaziert. »Gibt
es sonst noch Sicherheitsmaßnahmen im Gebäude?«

Er räuspert sich. »Wir haben die Leitung des Instituts einige Male darauf angesprochen,
dass auch die Fenster gesichert werden müssen. Aber man wollte diese Investition erst
im nächsten Jahr angehen.«

»Was ist mit dem Dach, dem Keller?«
»Sollen wir ...« Er hebt den Daumen, dabei klimpert seine schwere silberne

Armbanduhr, und sieht zur Decke.
Sie nickt. »Wo geht’s rauf?«
Pierre Lautrec weist zu einer schmalen Tür in einer Nische am Ende des Eingangs. Sie

geht voraus, bleibt stehen.
»Sie ist nicht verschlossen«, bemerkt er, »Fluchtweg.«
Jetzt sieht Lejeune das grüne Zeichen über der Tür, sie lässt Lautrec den Vortritt. Die

Treppe aus Beton macht zwei Kehren, dann stehen sie vor einer weiteren Tür. Auch die
ist nicht verschlossen.

»Wozu haben Sie dann unten das Chipkartensystem?«, fragt Lejeune. Der
Sicherheitsmann hebt nur die Augenbrauen. Irgendetwas sagt ihr, dass sie sich jetzt
zusammenreißen muss, dass der Täter auch hier gewesen ist, hier, genau an dieser
Stelle, an der sie jetzt steht. Lautrec drückt die Klinke herunter. Ein Windstoß fährt ihnen
entgegen, und ein Sonnenstrahl schießt durch einen Riss in den Wolken.

Lejeune hat Mühe, ihr Haar aus dem Gesicht zu halten. Sie macht ein paar Schritte auf
dem Kies, mit dem das Flachdach bedeckt ist. Dahinten, ist das wirklich das, was sie zu
sehen glaubt?

Der Sicherheitsmann kommt hinter ihr her. Plötzlich spürt Lejeune, wie seine Hand
ihren Arm packt. Dort, an der Brüstung, kaum vier Meter von ihr entfernt, wuselt ein
Knäuel aus weißem Fell und nackten roten Schwänzen. Als Lejeune erkennt, worüber sich
die Ratten hermachen, muss sie ein Würgen unterdrücken.

»Du lieber Gott!«, murmelt Lautrec. Ratten zerren die letzten Reste von blutigem
Fleisch von einem menschlichen Schädel. Das lockige blonde Haar ist blutverschmiert, da,
wo die Augen waren, sind nur noch blutige schwarze Löcher, die Lippen sind abgefressen,
der Mund ist eine klaffende Höhle, aus der die Zähne wie fahle Tropfsteine ragen. Keine
Ohren, keine Nase, kein Kinn. Der Kopf von Professor Frost.

Lejeune tritt den Rückweg an, sieht, dass David wie gebannt auf den Horror starrt.
»Na, so was kommt in Ihren Videospielen nicht vor, oder?«
Er dreht sich zu ihr, sieht sie verständnislos an, die sonst glatte Stirn in Falten. Sie



zuckt nur mit den Schultern, sie musste Wut und Schock einfach loswerden, sie weiß, dass
David nicht die richtige Person dafür ist.

Erst beim Hinuntergehen spricht Pierre Lautrec wieder. »Man kann ganz einfach auf das
Dach gelangen. Es gibt im Innenhof eine Leiter, die am Gebäude hochführt.« Seine
Stimme klingt belegt, auch er hat so etwas noch nie gesehen, denkt Lejeune.

»Und wie kommt man in den Innenhof?«, will sie wissen.
Lautrec zögert. »Ich habe den Grundriss der Anlage nicht genau im Kopf.«
»Egal, wo ist diese Leiter?« Leitern und unverschlossene Türen. Idiotisch – da hätte

man gleich das Gebäude offen stehen lassen können!
Als sich die Spurensicherung an die Überprüfung von Innenhof, Leiter und Dach macht,

ist es kurz nach acht.
»David?«
»Ja.«
»Wir fahren!«
Er beeilt sich, vor ihr die Eingangstür zu erreichen, und stößt sie auf. Sofort drückt der

Wind ihr den Mantel zwischen die Beine, zerrt an ihrem rotblonden Haar, reißt es in alle
Richtungen, sie hätte sich das Frisieren am Morgen wirklich sparen können. Sie schreit
gegen den Wind in ihr Handy, dass sie noch zwei Leute braucht. »Ja, sofort, ist mir egal,
dass Sonntag ist!«

»Nicolas Gombert, siebenundzwanzig«, hört sie Davids Stimme hinter sich. »Student
der Biologie, wohnhaft in der ...«, David hält inne, verzieht das Gesicht und niest.

»In der ...?« Sie klimpert ungeduldig mit den Autoschlüsseln in der Hand.
Er muss noch mal niesen. »Pardon, die Pappeln blühen.« Er bekommt einen Niesanfall,

seine Augen sind rot und tränen.
»Pappeln, wo?« Lejeune sieht sich um, sie kennt sich nicht sonderlich gut aus in der

Botanik, kann gerade mal Ahorn von Birken unterscheiden. Na ja, sie weiß auch, wie eine
Eiche aussieht. Aber hier ist nur Beton.

»Hasel, Erle, Pappel, Ulme, Weide«, David macht eine ausgreifende Bewegung mit
dem Arm, als sei Paris keine Stadt, sondern ein Wald, »sie blühen alle gleichzeitig, und
bei diesem Wind ...«, erklärt er schniefend und deutet nach links. »Wer weiß, was da
drüben im Jardin des Plantes noch alles seine Pollen in die Luft schickt.«

Lejeune seufzt, Sophie hat zwar keinen Heuschnupfen, aber eine Laktose-Allergie. Das
arme Kind versteht einfach nicht, dass sie weder Eis noch Sahne und Milch zu sich
nehmen darf wie alle anderen Kinder – und wie ihr Bruder Thierry.

Das Leben ist ungerecht, das weiß Lejeune mit ihren achtundvierzig Jahren, aber wie
soll sie das einer Elfjährigen erklären?

Gegenüber der Métrostation Jussieu erspäht Lejeune eine Bar. David hat schon die
Hand zur Beifahrertür des silberfarbenen Peugeot ausgestreckt, er sieht erbärmlich aus
mit seinen tränenden Augen.

Sie zeigt über die Straße. »Fünf Minuten.« Sie fröstelt. Und das liegt nicht nur an dem
überraschenden Temperatursturz gestern.


